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MUTTERS W ITWEN-DEPRESSION

Mutter  hat noch wochenlang von Euerem und ihrem Tess inbesuch gesprochen. Mich 

überraschte,  wie immer wieder,  was s ie al les  aufgenommen hat.  Sie muss eine mir  nicht  

ganz zugängl iche Kommunikat ionstechnik haben (die s ie mindestens an Hedwig wei ter  

vererbt  hat! ) :  Mir scheint  immer,  ihr andauernder Wortschwall  verschüt te jedes Echo, Fragen 

seien rein  rethorischer  Natur,  ohne auf eine Antwort  aus zu sein oder diese in der 

Fragestel lung schon vorwegnehmend.  Ich beobachte,  wie s ie die Wort führerschaft  verteidigt ,  

ihr Thema auf einer  Kreisbahn wiederkäut,  s ich wehrt  einem Gesprächsfaden des 

Gegenübers  zu folgen. Es gibt  Tage, wo ich das einigermassen gelassen,  manchmal sogar 

erhei ter t ,  über mich ergehen lassen kann, manchmal,  wie gestern Abend, nervt  es mich so, 

dass ich bei  der  ers tbesten Gelegenhei t  verschwinde.

Gegen diese Regung musste ich mich in den letz ten drei  Monaten of t  wehren.  Mut ter  

rebel l ier te  hef t ig  dagegen,  eine Randf igur zu werden. Sie eroberte  ihre Stel lung im 

Mit telpunkt  wieder  zurück -  mit  der  klass ischen Methode von Kindern und al ten Leuten -  

indem sie krank wurde.  Weil  ihr körperl ich,  mindestens anfängl ich,  nichts fehl te,  wurde das 

Loch,  in das s ie mit  ihrem sonst  so fröhl ichen Wesen f iel ,  immer grösser,  t iefer,  dunkler.  Ihr 

Hausarzt  gab ihr Psychopharmaka die s ie mit  einer  dumpfen Tei lnahmslosigkei t  beglückten,  

bis  s ie die Namen ihrer  eigenen Kinder vergas: „Ich muss noch zum...  eh...  h inter Stans.. .  

eh,  du weiss t  es doch!“ - „Du meinst  zum Mariann, nach Oberdorf?“ - „Ja klar,  ich bin schon

ein Lappi“. Und das war kein Einzelfal l .  Ich konnte s ie dann, mit  tät iger  Hi l fe von Sonja und 

mit  mehreren „Gehirnwaschungen“ zum Absetzen des beglückenden Pharmakons bewegen. 

Eingeleuchtet  hat ihr das Paradoxon, P i l len für die Psyche zu nehmen, die als  Nebenwirkung 

ein Alzheimersyndrom auslösen und damit  durch die Beeinträcht igung der Kommunikat ions-

fähigkei t  zur Isolat ion führen,  welche dann wohl mit  wei teren  Pi l len erträgl ich gemacht 

werden würde.  Doch der Erfolg im Kampf gegen die Körpervergif tung war von kurzer Dauer.  

Inzwischen kam nämlich die gebal l te  Kampfkraf t  der  Famil ie  zum Einsatz.  Hedwig brachte ihr

Stärkungsmit tel ,  Vi taminpräparate und Knoblauchkapseln.  L isbeth hat te Wunderpi l len,  die 

einem eine rosarote Br i l le  aufsetzen,  beizusteuern.  Marianne l iefer te  moral ische Aufrüstung 

mit  Büchern und Traktaten über die Sonnensei te des Greisenalters.  Tante Annie schickte 

ebenfal ls  Tablet ten,  die s ich im Kanton Solothurn als  Ant idepress iva schon segensreich 

bewährt  hat ten. Ich empfahl ihr mit  ihrem Gif tvorrat  ein  Job als Dealer in  im Let tenbahnhof 

in Zürich anzunehmen. Nun auch körperl ich krank geworden machte s ie einen wirkl ich 

elenden Eindruck.  Es gelang ihr sogar, nochmals 4 Ki logramme abzunehmen, von wo weiss 

ich auch nicht .  Bei  einem Treffen der  überlebenden Immoos ihrer  Generat ion bei Onkel  

Anton in Seewen:  Al le sehen was für ein  verfal lenes  Hurschel i  s ’Marie is t ,  wie mies es ihm 

geht,  merken got tseidank auch, dass seel iche Ursachen den Verfal l  antreiben und 

beschl iessen,  dass jetz t  etwas pass ieren müsse.  Man kennt einen Psychiater  in Luzern,  den 

Doktor Clauss,  bei  dem wird s ie angemeldet .  Und s ie geht auch und es geht langsam wieder

obsi.  Aber nicht  lange. Mit  der  glor iosen Idee von Veronika - inspir ier t  von viel  Herz und von

jedem Anf lug von Rat io ungetrübt - Mut ter  eine Wohnung in Root zu besorgen und das Haus 

in Ennetbürgen zu verkaufen,  eskal ier te  das Ganze zu einem veri tablen Famil ienkrach.  Bei  

al le  unseren Schwestern landete s ie mit  diesem Vorschlag einen Vol l t ref fer  und  auch Mutter 

l iess  s ich ein  bisschen überreden. Sie besicht igt  berei ts  eine Wohnung in Root, in 

Ennetbürgen fangen die Leute an zu reden,  Interessenten für das Haus melden s ich. Sonja 

und ich scheinen in dem ganzen Durcheinander die einzigen zu sein,  die das Problem auch 

vom Kopf  her angehen. Neben dem Doktor Clauss natür l ich.  Und wei l  der auch gegen das 

Zügeln ist ,  is t  er vor al lem bei  Veronika bald einmal nichts mehr wert  „und überhaupt, 

unsere Mutter  spinnt doch nicht ,  die braucht keinen Psychiater,  die braucht Tapetenwechsel ,  
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die Nähe ihrer Kinder und Grosskinder,  und das hat s ie in Root.“  Der Doktor Clauss mut ier t  

jetz t  auch im Kopf von Mutter zu einem Pi l lendokter  -  da proj iz ier t  s ie ihren Hausarzt  in 

seinen Konkurrenten - und s ie weiss gar nicht  mehr,  was s ie bei  ihm noch sol l  und dann wird

es ihr noch schlecht in seiner  Praxis  und der Doktor is t  ein unbeholfener und, äch, überhaupt

kein r icht iger  Doktor und ihr Grosskind Kathrin f indet den Dokter  Clauss auch unmöglich 

und zu dem geht s ie nicht  mehr.  Nein,  dieses  Tohuwabohu kannst  Du Dir nicht  vors tel len;  da

müsstes t  Du den Geis t  unserer  Sippe kennen! Mit  dem hät te auch Aladin seine Probleme.

Während Mutter  in der  schl immsten Phase behauptet  „ in Ennetbürgen häl t  mich nichts mehr,  

ich habe ja niemand mehr“ machen wir - Sonja und ich -  s ie immer wieder  auf ihre eigenen 

Erzählungen aufmerksam: Wie s ie vom Paramentenverein gebraucht wird und vom 

Seniorenchörl i ,  wie die Al ters jasser s ie anrufen und für einen Jass bestürmen, wie ihr 

betät igt  wird,  dass s ie die Seele des Herzjesuvereins  in Ennetbürgen sei  (grotesk-schönes 

Bi ld:  das Herz von Jesus und die Seele von meiner  Mut ter im gleichen Verein!) ,  

und...und.. .und!  An Ihrem Geburts tag,  am 8. Jul i  - es is t  ein ganz hundsgewöhnl icher,  

krummer -  sehen wir die Glückwünsche,  die s ie von den (uns zum Tei l  wi ldfremden)  Leuten 

bekommt:  telefonische und persönl iche Gratulat ionen, L iebesbriefe  von Kindern mit  

aufgeklebten  Schoggiherzchen, l iebevol l  verpackte Schokoladen mit  herzigen und herzl ichen 

Sprüchen darauf, dazu Blumen und x F laschen Wein.  Am Abend vorher,  am 7. Jul i ,  s ind 

Sonja und ich bei ihr -  am 8. wol len wir  nicht  dort  sein, ihr nicht  den Abend vercheiben, 

wenn al lenfal ls  die Schwestern zum Geburts tagsdef i lee antreten - es läutet ,  Mut ter geht an 

die Tür und wir hören eine Frauenst imme, in or iginalem Berndeutsch „ Ig chum Ech hüt go 

gratul iere,  morn hei t  Er s icher susch Bsuech. D’Er s i t  jetz einfach s’Müet t i  für mi,  s i t  mis 

gschtorbe isch,  gäl l id“.  Sie hat te 4 F laschen Wein gebracht, einzeln beklebt ,  wieder mit  

Herzchen und l ieben Worten.  Es is t  eine gut v ierz igjährige Frau, selbst  Mut ter zweier  

halbwüchsiger Kinder.  Ich unterdrücke einen Anfal l  unmännlicher Rührung und sage bloss 

„das hät tes t  ja in Root s icher auch,  solche Zuwendung, an einem gewöhnl ichen Geburts tag.  

Mit  al l  den Geschenken von den Leuten,  und jetz t  noch was Dir diese Frau gesagt hat. . .“ .  

Nach al l  den vorangegangen, stets  die gleichen Argumente wälzenden Gesprächen -  über 

das Verpf lanzen al ter Bäume, über ihr bis  heute anhaltendes Heimweh nach Brunnen nach 

über 30 Jahren Ennetbürgen, über ihre Verankerung im Dorf,  über ihr Stel lenwert  auch für 

die Dorfbewohner und das Dorfgeschehen, darüber,  dass man fast  sagen darf ,  dass s ie zum 

Ennetbürger-Dorfbi ld gehört  - gibt  ihr dieser  Geburts tag offenbar den Bogen. Sie  verspricht  

in Ennetbürgen zu bleiben,  in ihrem Haus, so lange es geht. Sie verspricht  wieder  zum 

Jassen zu gehen, auch ins Altersheim, und -  wenn s ie dorthin geht - schon dort  z’Mit tag zu 

essen.  Von jetz t  an,  nachdem sie s ich endl ich selbst  Klarhei t  geschaffen hat,  wirds  tägl ich 

besser.  Sie kommt zweimal  ins Tess in,  wir  jassen viel  mit  ihr,  es gefäl l t  ihr.  Wir  reden auch 

immer wieder  mit  ihr, immer wieder die gleichen Gespräche,  dass wir  gerne nach Hause 

kommen, wenn wir ihr auch wi l lkommen s ind, wenn wir  ihr wicht iger  als  die I l lona Chris ten 

oder der  Zischt igsclub s ind,  wenn s ie uns auch mit  ihrer Unzufr iedenhei t  n icht  vertreibt .  Ich 

muss s ie rühmen, es klappt.  Sie hat s ich wirkl ich aufgeraff t ,  al le  gehen ziemlich of t  nach 

Hause,  br ingen ihr die Zuwendung, die s ie braucht und jetz t ,  so glaube ich deut l ich zu 

sehen, auch bewusst  entgegen-  und annimmt. Und auch der Famil ienzwis t  is t  s t i l l  

verschieden!
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